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Klemens Breutanos Jugenddichtungen. 
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_ Die vorliegende Differtation enthält nur den erften 
Abſchnitt der Arbeit, welche der hohen philofophifchen 
Sacultät vorgelegen hat. Das Ganze erjcheint im Mai 
im Derlag der I. 6. Cotta’fchen Buchhandlung Nadf. 
in Stuttgart. 
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rentano hat vor fünfzehn Jahren in Diel und ftreiten 
—’ zwei treue und gefchickte Biographen gefunden 
Nach diefer Gefchichte feines Lebens bleibt die Geſchichte 
feiner Dichtungen zu fchreiben. Die beiden Ordens: 
brüder hatten gewiß nicht die Abficht, eine litterar: 
biftorifche Arbeit zu liefern. Sorfchend beim Einzelnen 
zu verweilen wäre ihnen bei der Anlage ihres Buchs 
auch kaum möglich gemejen. — Don neueren Arbeiten, 
die fih mit Brentano befafjen, ift Mar Kochs Ein- 
leitung zu Bd. 146 von fürfchners D. TI. £. zu nennen. 
Im Einzelnen ift hier Dankensmwertes geboten. Ich 
lernte feine Unterfuchungen nach dem Abſchluß diefer 
Schrift kennen. 

In ihr ift der Derfuch gemacht worden, Brentanos 
Anfänge zu beleuchten. Kier mar vieles ungethan, 
obgleich feine erfte Epoche geichichtlih wahrſcheinlich 
die wichtigfte if. Indem die Unterfuchung neben der 
Berükfichtigung des Perfönlichen die litterarifchen Ur: 
fprünge Brentanos aufzeigt, will fie ein Einzelbeitrag 
zur Gefchichte der Romantik fein, deren zweite Haͤlfte 
noh heine abjchließende Darftellung gefunden hat. 
Der umfangreichere Teil der Arbeit befaßt ſich mit 
dem Godwi. Guftav MWafa, Donce de Leon, die luftigen 
Mufikanten werden kürzer abgethan, da aus dem 
grundlegenden Kapitel vieles audy für fie Geltung hat. 
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ge das Jahr 1800 naht, figen die drei Führer der 
jungen Romantif in Jena. Die Lucinde ift erjchienen. 
Verwegenen Litteraturfomödien ift der Sternbald gefolgt. 
Das Athenäum fährt fort in Fragmenten, Geſprächen, 
Kritiken und mit Hilfe eines boshaften Reichsanzeigers 
eine neue Kunft und eine neue Sittlichkeit zu predigen, 
den gejunden Menfchenverftand zu züchtigen, Goethe, Tied 
und Fichte zu verherrlichen. Fichte ſelbſt wirft neben dem 
auffommenden Schelling bedeutiam durd) jeine Gegenwart. 
Dom benahbarten Weimar ift vor wenigen Jahren der 
Wilhelm Meifter ausgegangen; alles ſteht völlig unter 
dem Eindruck diejes ftärfften Litteraturereignifiee. Bon . 
der Ferne macht fi) der Einfluß Iean Pauls geltend, 
der jetzt fich anfchicdt den Titan zu ſchreiben. Die Häupter 
der Schule find durch perjönlichen Verkehr und lebendigen 
Austauſch mit einer Anzahl von ſelbſtändigen Geiftern 
verknüpft, und eine Schaar nachftrebender Jünger fteht ihnen 
zur Seite. Zwei Frauen bilden den gefellichaftlichen Mittel- 
punft: eine feinfühlige und fcharfzüngige Schönheit und 
eine fiuge und weiche berliner Jüdin. Der neunzehnjährige 
Clemens! Brentano, der den Mangel an Fähigkeit und 
Neigung zum Kaufmannzberuf in Frankfurt und Langen- 
ſalza einlenchtend bewiejen. hat, fommt zur Verringerung 
feiner Bildungslüden im Herbſt 1797 nad) diefem Jena. 
Er ift reich, er ift der Enfel einer litterarifchen Großmutter, 
und bald find perjönliche Beziehungen zu den leitenden 


—— 


Romantikern geknüpft. Er nimmt im Hauſe Friedrich 
Schlegels Wohnung; er tritt zu Tieck in ein nahes Ver⸗ 
hältnis. Beide. bewundert er mit jener ftarfen Be— 
geifterungsfähigfeit, die ein brentanojches Familienmerkmal 
bildet. Und als das Jahr 1800 eben um ift, legt er die 
legte Hand an einen zweibändigen Roman: ——— oder 
das ſteinerne Bild der Mutter. | 
Zwei Jahre zuvor hat er ihn fpäteltens begonnen. 1) 
Was er big dahin gefchrieben, ift nicht viel. Ein paar 
Familienbriefe, die eine gewiſſe Innerlichfeit Zeigen, Spott- 
ſucht zugleich, und Fritifche Beobachtung äußerer Verhält⸗ 
niſſe. Dann ein Gedicht an einen unbekannten Büſchler, a 
fnabenhaft gehalten, voll empfindfamer Zreundichaft, i 
Einzelheiten au Maithiffen erinmernd. In die * 
zeit des Godwi fällt — neben dem Guſtav Waſa, der 
geſondert zu betrachten ift, — die Mitarbeit an Slinge- 
manns Memnon.?) Drei Stüde ftammen von Brentano. 
Ein Gedicht „Phantafie*, in dem er vier Inftrumente 
reden läßt: nach dem Mufter des Zerbino. Es ift im 
!) In der Vorrede zum I. Band fagt Brentano von feinem Bud: 
„Sch vollendete e8 zu Anfang des Jahres 99.” Das Tann fi nur 
auf den I. Band beziehen. Denn IT, 441 wird zugegeben, daß im 
II. Bande noch Erlebniffe aus dem Herbft 1800 verwertet find. 

) Vom 15. Auguft 1795. Mitgeteilt in der Vierteljahrsſchrift 
f. Litt⸗Geſch. VI, 1, ©. 179. — Auch ein Gelegenheitsgedicht (Bei. 
Schr. II, 471) gehört in die Zeit vor dem Godwi. Jede der eriten 
9 Strophen beginnt mit „Sroßmutter will.“ Schon diefe® frühe 
Gedicht ift zerfahren, jwer berftändlich und mit frommer Symbolit 
Bericht 

| Memnon. 

„Der Geiſt der PVoefie iſt das Morgenlicht, das die Statue des 
Memnon tönen madt*: fo lautet ein Fragment von Novalis (Werte 
II, 287), das auf die Wahl des Titels vielleicht gewirkt hat. — Die 
geitichrift, Heut fehr felten, eriheint im Sommer 1800. „Romans 


tiſche Anfihten der Poefie zu geben, die Kunft innerhalb ihrer 
eigenen Grenzen darzuftellen, und jede trodene Zergliederung, die 
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Prinzip eine Nachahmung Tiecks, aber weniger leicht⸗ 
blütig. Klangwirkungen und allgemeinfte Eindrüde bietet 
e3; der Inhalt. ift unfaßbar. Diele andeutende Gattıma 
wird im Godwi näher zu beobachien fein. Ihr gehört 
auch das ‚zweite Gedibt im Memnon an, „Suitarre und 
Lied“, mit immerhin beflimmteren Vorftellungen von un⸗ 
glüdlihem Lieben und entiagungsvollem Sterbenwollen. 
Das Märchen von der. Rofe, der dritte Beitrag im Mem- 
non, zeigt den Ritter Margot am fremden Hofe; zwei 
Edelleute reifen in feine Heimat, um Margots Weib, mit 
feiner Einwilligung, zu erproben: aljo das Imogen⸗ 
fi) an das Außerwefentliche hält, indem fie den Geiſt tödtet, aufzu- 
- heben ift der Zweck dieſer Zeitſchrift. — Eigene Kunftausitellungen 
jollen daneben unjere Anfichten anfchaulicher machen und aud ein 
allgemeineres Interefje zu befriedigen fuchen. Ein heitrer Sinn 
wird ung bey unjerem Unternehmen begleiten und fo wird jeder von. 
feinem Standpunkte aus das gu leiften fuchen, was ihin Bio iſt.“ 
(Kaiferl. privileg. Reichsanzeiger 1800. Nr. 207.) 
Memnon. (Umſchlag vorn Memnonsfäule, Sphing) 
ae ein de 175 ©. 
| Inhalt des 1. a 


Memnon.. 
An Julius (ala Einleitung) SE a a 
Religion, vom Heraußl.. - - «> 2 2 > een nm BB 
Poefie (Fragmente an Louiſe) dom Heraudg. . rn ib 
Geſpräche über die Kunft. (1. Geſpräch) von A. en 66 
Briefe über Schillers — vom Sraudtg. 

on a — BR 
L . Mufifalien, . Ge ee ee ee 
An Tied; Sonnet von X... ee ee 2 
Die Flöte. 2: 2 2 innen 4124 
Das Klavieerr. c „126 

QDuartette, am Grabe, eines Knaben (für Flöte, | 
Beige, Waldhorn, Oboe) vn A..... „126 

Phantaſie von Maria (für Flöte, —— | 
Waldhorn, Bag) re . „131 
Guitarre md lid . 2... 2... ee ar 188 


II, Die Roſe, ein Mährhen von Maria. . . - . „148 
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Motiv. Das Märden bricht vor der Löfung ab. Der 
Ritter Margot hat jene Tugendhaftigfeit wie fpäter der 
fahrende Schüler in der Chronifa, wie Heinrich von Ofter- 
dingen, wie Franz Sternbald. Innerlich und voll 
Stimmung find nächtliche Gartenfzenen, in denen der 
König, prunfmüde und naturjehnfühtig, mit Margot 
redet. Das Ganze ſchien etwas Tonzentrierter werden zu 
wollen als jonft bei Brentano üblid. 

Nach dieſen Leiftungen ift Brentano außerhalb Jenas 
noch unbefannt, und für den Dichter des Godwi muß 
fi) der gefällige Wieland verwenden. Er bittet Friedrich 
Wilmans, Buchhändler in Bremen, „der Verleger eines 
jungen Mannes von vielen Talenten au werden, der feit 
einiger Zeit bei mir lebt, von dem ich für die neuere 
Generation der deutichen Kunft viel hoffe und deſſen 
perjönliche Verdienfte augeinanderzufegzen mir feine eigene 
DBeicheidenheit verbietet... Der Roman trägt den Titel 
„Bodwi.’!) Wilmand nimmt an. Das Buch ericheint 
1801 und 1802. Brentano widmet es „den fchönen 
| Es war offenbar auf eine Nahahmung des Athenäums abge- 
jehen. Die Aufnahme der Zeitichrift bei den Schlegels ift wenig 
günjtig. Friedrih fehreibt am 26. Juli 1800 an den Bruder, er 
Habe mit dem Wafa auch den Memnon erhalten; „da man aber nicht 
darüber lachen Tann, wenn man nicht ſchon jehr aufgelegt dazu ift, 
ſchicke ich fie nicht * (Walzel, Schlegelbriefe, S. 429.) Wilhelm beflagt 
fih über das „Elend mit den Nachahmern“ und fagt: „Mit dem 
Memnon ift e8 auch eine fchledhte Freude“ (Briefe an Tied 
III, 255). Goethe zählt den Memnon zu den „merkwürdigſten Er⸗ 
ſcheinungen und Zeichen der Zeit“ (an Schiller, 29. Juli 1800; vgl. 
dazu Schnorrs Archiv 7, 274.) — Böhmer madt in neuerer Zeit 
den ©. Görres wieder auf den Memnon aufmerffam, obgleich. fein 
Inhalt „jehr jugendlich Ungeſchicktes“ bietet. (Janſſen, Böhmer II, 
4718.) — Zu Brentano Anteil am Memnon dgl. Brentano, Bel. 
Schr. 8, 21. — Raichs Anmerkung zu Dorotheas De vom 


27. Febr. 1801 iſt falſch. 
1) Hirzel3 Verzeichnis einer Goethebibliothef. ©. 208. (1874). 
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Launen ber lieblichen Minna, dem guten Geifte Juliens 
und dem ſtillen heitern Sinn Henriettens“: wahrſcheinlich 
drei Geſtalten aus dem jenenſer Kreis. Brentano ſcheint 
fie in einem Brief an Dorothea erwähnt zu haben; fie 
antwortet: „Den beiden lieblihen Mädchen aller Segen 
des Himmels! Minna ihre Augen find eben fo göttlic) 
wie Yuliend Güte...) Die Widmung felbft ift ber 
Lucinde nachgeahmt, in deren Eingang die vermutliche 
Wirfung des Buchs auf die harte heftige Cleimentine, die 
weiche verleßbare Rofamunde umd die liebreiche poefievolle 
Suliane ähnlich erwogen wird.?) Bald erfolgt eine An- 
fündigung im Reichsanzeiger. Sie zählt den Gobwi zu 
den „ſeltenen Produkten der romantischen Dichtung, bie 
fi) durch Wahrheit und Haltung in den Charakteren, 
mit aller möglihen Mannidjfaltigfeit in ihren verfchiedenen 
Nuancen, durch Erhabenheit der das Ganze fchaffenden 
Phantafie, ohne Ueppigfeit und leeren Schwulft, durch 
aus der geichilderten Handlung felbit ſprechende Lebenz- 
flugheit und Menſchenkenntniß vortheilhaft außzeichnen.“°) 
Die ungeſchickteſte Reclame lobt hier auf? Geratewohl. 
Aber licher nimmt, der Godwi in Brentanog Schaffen 
eine befonders belangvolle und ficher eine zu wenig 
beadhtete Stelle ein. Mit Recht bedauert Julian Schmidt 
feine Nichtaufnahme in die Gefamtausgabe; und Clemens 
Arften meint, hier habe Brentano „am vollftändigften 
alle feine Charaktereigenfchaften, den ganzen Umfang 
feiner Natur niedergelegt.“ | 


Jena, 26. Juli 1800 (Raid). 
5 Lucinde ©. 25 (leipaiger Neudruch. 
3) Kaiſerl. privileg. Reichsanzeiger. Gotha. Herausgeg. don 


R. Becker. No. 181. 19. Julius 1801. 
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Er hat in Wahrheit ſpät und früh. feine Gaite 
angefchlagen, die in diefem verwilderten Jugendwerk nicht 
ihon erklingt. SHeiligtiefe Innerlichkeit ift hier und bur⸗ 
leske Spaßmacherei, überftrömende Phantafie und fatiriiche 
Schärfe, brentanofche Kontraftmanier, brentanofhe Willkür 
und brentanofche Zerfahrenheit; hier ift die Litteratur- 
fatire des Guftav Wafa, der Wortwig des Ponce de Leon, 
der Spiegbürgerhaß des „Philiſters“, das Volksmäßige 
des Wunderhorns, die Porträtierungsfucht, die bis zu den 
Roſenkranzromanzen nicht nachläßt, hier kündet ſich die 
religiöfe Boefie in zwei Liedern an, und freundliches 
Berweilen bei Findlichen Dingen wie eine Neigung zum 
Balladenhaften verraten den fommenden Märchendichter. 


Und nody eine Bedeutung hat diefer frühe Roman. 
Die Abfaſſung fällt in eine. Zeit, die litterarifch eine un- 
gewöhnlich ftarfe Dezentralifation zeigt. Neben Goethe, 
dem fie äußerlich Huldigt, lebt die Romantif als etwas 
Selbftändiges, neben beiden lebt, wieder ein Bejonderes, 
die Welt Jean Pauls; der rührig fampfenden Aufflärer 
zu geſchweigen. Alſo: jtarfe Strömungen bieten, neben» 
einander und gegeneinander auftretend, gejonderte, gleich) 
mächtige Einwirkungen; Brentano aber, der Anfänger, 
ſteht gerade damals in der Blüte litterarifcher Empfäng- 
lichkeit. Und gerade damals ift er zugleich am empfäng- 
lichſten auch für die Eindrüde des Lebens: er hat 
eben exit angefangen es kennen zu lernen, nachdem der 
Tod des Baterd wie eine Befreiung: auf ihn gewirkt. hat. 
So treten in dieſem Roman Einflüfje. erlebter Thatjachen 
und Fünjtlerifcher Vorbilder in mehr als. ‚gewöhnlichen 
Maß hervor; wenn er .ein merkwürdiges Dokument ift 
für das Leben feines Verfaffers, wird er zugleich bedeu⸗ 
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tungsvoll für das sun der ———— der er 
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Brentano behauptet, fein Bud) habe feine Tendenz. 
Mit leicht nachweisbarem Unrecht. In fteten Wieder- 
holungen und mit nicht erlahmender. Begeifterung wird 
die fittliche und bürgerliche Ungebundenheit de3 Einzelnen 
als Höchftes gepriefen und gefordert. Eine vollblütige 
hedoniftiihe Weltanfchauung, die nad) dem Tode nichts 
hofft und nicht fürdhtet, äußert fich: oft in hinreißender 
Rede. Der Held will fein Leben nicht, wie er jagt, auf 
einen Karren paden laſſen. Er will lieber auf einem 
unbändigen Rob „ein mächtiger Reuter“ feine ‚Bahn 
durcheifen, -um auf vielen Ummegen mil den Langſamen 
zugleich anzukommen und „doch von manchem goldnen 
Rande einen Tropfen, von mancher Purpurlippe einen 
Kuß gefangt zu haben“. Leben heißt ihm nicht hundert 
Jahr alt werden, fondern „fühlen und fühlen machen, daß 
man da fey, durch Genuß, den man nimmt und mit fid 
wieder giebt.“ Weberall ein tiefer Abichen gegen das 
medium tenuere beati, überall begeiftertes Eintreten für 
jene „Borirefflichen“, welche „Revolutionen und Origina- 
lität aufftellten.“ Mit andachisvoller Verehrung wird als 
Krone. des Lebens ‚die Sinnlichkeit verherrliht. Der 
Daſeinszweck befteht in Glück und Genuß: aljo liegt für 
alles Handeln der Maßftab in. den Neigungen des 
Menfchen. Gegen fie anzufämpfen ift frevelhaft. Wer 
„zur Wolluft geboren“ ift und fie nicht ausübt, führt ein 
„recht laſterhaftes Leben“, und nichts unfeufcheres giebt 
e3 als ein recht finmliches Mädchen das keuſch if. Die 
ftaatliche Organifation gilt als das ftörendfte Hemmnis 

* 
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gegen die Möglichkeit dieſes individuellen Sichauslebens 
und innerhalb der ſtaatlichen Organiſation die Ehe, welche 
der Bethätigung der freien Sinnlichkeit Schranken zieht. 
Eine verflachende Wirkung, ein „Haß gegen alles Streben 
in die Höhe” wird ihr zugeſchrieben und der Stand der 
freien Weiber gegen fie ausgeſpieit, zu denen allein die 
Liebe geflüchtet fei._ Alfo die Grundzüge diefer Lebens⸗ 
philofophie find: ethiſche und foziale Willfür, ausſchließ⸗ 
lihe Berüdfichtigung individueller Anlagen, SRDERUNG 
des Genuffed, vor allem der Sinnlichkeit. | 
Als ſolche Tendenzen bei Brentano auftreten, haben 
fie fchon einen Weg hinter fi. Sie reichen zum Zeil in. 
die Geniezeit zurüd, in der, ganz allgemein, ein leiden- 
Ihaftlicher Drang nad) perfönlicher Ungebundenheit zum 
Ausdrud kommt. Mit der Romantif iſt Heinje enger 
verfnüpft. Er wirft auf Tied, auf Friedrich Schlegel — 
der Name Lucinde findet fich im Ardinghello!) —; und 
Brentano, der naturgemäß die nächite Umgebung am 
ftärfften auf fid) wirfen läßt, berührt fi) zugleich, auch 
unmittelbar, mit Heinfe, den er fennt und im Gobwi 
erwähnt.?2) Es ift nicht allein die Verherrlichung der 
nadten Gefchlechtsliebe, was an ber Hildegard und dem 
Ardinghello hier in Betracht kommt: Heine beginnt [yon 
— das ift wichtig — gegen die Verächter der Sinnlichkeit 
aggreifiv zu werden. „Wie? bin id ſtrafbar“, läßt er 
nad) der Liebesorgie mit Zulvia den Ardinghello rufen, | 
„daß ich mich mit dem Schönen zu vereinigen ſuche, ‚wo 
ich's finde? Iſt dies nicht der edelfte Trieb unferes 
Geiftes? I ‚der nicht ein Elender, ein von Gott. 


1) Heinfe, Werke, (Leipzig 1888). I, 120. — 
) Vgl. Brief an Arnim: Brentano, Gef. Schr. 8, 174. 
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Verworfener, der diefen Trieb nicht hat, nicht ausübt?" 
Katürlid wird in dem Malerroman das KHaupigewicht 
auf des „Schöne“ gelegt, wo Brentano tiefer die Ent- 
wicklung der Eigenart einfegt. Im übrigen findet fich 
auch bei Heine die Verklärung der freien Liebe im 
Gegenfat zur Ehe. Auch hier wird das Verhältnis des 
Staat? zur Ehe geftreif. Haß gegen bie beftehende . 
„barbarifche Geſetzgebung“ miſcht fi) mit. leidenfchaftlicher 
Sehnfucht nach ftaatlihen Verhättniffen, in denen „Dann 
und Weib mit ihrer Liebe heilig und frei find." Den 
„Bortrefflichen“ kümmert nicht Wahn und bürgerliches 
Vorurteil. Das Geſetz ift toll und thöricht, das ihm 
Eigentum und freien Gebrauch feiner Perſon abipricht. 
Die bürgerliche Ordnung ift „zerrüttend“.1) 

Tieck, ein eifriger Schüler des Retif, ift auch ein T: 1 en . 
eifriger Schüler Heinfes. Er zeichnet im William Lovell j 
ein an Sünden reiches Männerichidjal: in bewegien 
Bildern, die von einer ſchwülen gereizten Sinnlichfeit 
durchdrungen find. Bon Brentano ungeftümer Friſche 
ſcheidet fich das Krankhafte, Drüdende der Grundftimmung; 
aber der Zufammenhang ift doch deutlich zwiſchen Lovell 
und Godwi. Die Verquidung des Religiöfen mit dem“ 
Geſchlechtlichen, die im Gobwi erſcheint, findet fich hier 
far ausgefprochen. Religion ſei „nichts als unbeftimmte 
Sinnlichkeit", jagt die „Sräfin von G.“ bei Brentano: Lovell 
glaubt, daß „jelbft die Andacht nur verfleidete, verhüllte 
Wolluft if“ 2); der Zug wird bei Friedrich Schlegel noch 
einmal zu beobachten fein. Gleich der Gräfin und gleich 
Godwi ſchilt Lovell Diejenigen „Thoren“, die „ewig von der 
Verächtlichkeit der Sinnlichkeit fchwagen, in einer täglichen 


1) Heinfe, Werke. 1,16. — 178. — 11,3. 
2) William Lovell 1819. I, 204. 
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Blindheit opfern fie einer ohnmächtigen Gottheit, deren 
Gaben kein Herz befriedigen; fie klettern mühſam über 
dürre Felſen, um Blumen zu ſuchen, und gehen bethört 
an der blühenden Wieſe vorüber“.i) Das Drängen zu 
leidenſchaftlichem Lebensgenuß tritt hier fo fanatiſch wie 
im Godwi auf, und wie im Godwi wird in panegyrifchem 
Zon von der Sinnlichkeit geſprochen. Eine Gottheit iſt 
fie, vor der fich „ehrerbietig die ganze lebende Ratur 
neigt, die in fich jede abgefonderte Empfindung des 
Herzens. vereinigt, die alles ift, Wolluft, Liebe, für die 
die Sprache feine Worte, die Zunge feine Töne findet.” 
Rad) der Umarmung der nadten Rojaline glaubt Lovell, 
es verleihe doch fein anderes Gefühl ſolche Befriedigung, 
und fein Genuß des Geiftes erquide jo; was das Leben 
an Seligfeit zerftreut biete, fei hier gejammelt.2) Die 
Sehnjucht des Fleiſches ift ihm das „große Geheimnis 
unferes Weſens“8). Die ganze Sphäre des William Lovell — 
das nähert ihn dem Godwi — ift losgelöft von irgendwelcher 
bürgerlichen Sittlichkeit, und‘ der Held, der bei feinem 
wilden Wandel auch theoretifit, Fampft in feiner Art 
wie Godwi den Heftigiten Kampf gegen eine beftehende 
Ethik. Wie Love allein in fi und feinen Begierden 
die Normen für alles Handeln findet, bringt er einen 
Individualismus zu thätlihem Ausdruck wie ihn Godwi 
und die andern brentanofchen Geftalten jo nachdrücklich 
fordern. | az 

In Lovell: ift die Gemußgier der Ausflug einer ver- 
zweifelten Seele; mehr ein Betäubungsmittel für einen 
innerli” Toten, Enttäufchten, Erfahrenen, als der 
9) William Lovel I, 83. 


2) William LXovell.), 284. . u 
3) William Xovell I, 203. — Vgl. aud ©. 286. 
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Lebensruf eines Beginnenden wie bei Brentano. Aber im ' 
Sternbald ift der Held wie Godwi ein Werbender; und : 
in diefem zweiten tieckſchen Roman, der im Ton um fo 
vieles. zahmer, in den Anſchauungen um fo vieles ab- 
geflärter ift, kehrt die Forderung: der Sinnlichkeit ihren 
Lauf zu lafjen, wieber. ‚Hier wird Stanz, ber anfangs 
fromm, ſchüchtern, einfältig ift. zur. Wolluft erzogen. 
Floreſtan wird fein Lehrer und predigt in feiner Heiter- 
keit dasfelbe wie in. ihrer Art Lovel und Godwi. Franz 
äußert etwas zaghaft, daß alle „rechtlichen Menſchen“ 
ſchlecht von der Sinnlichkeit reden; Floreſtan erwidert 
lachend: „O über die rechtlichen Menſchen — fie wiſſen 
ſelbſt nicht was fie wollen. Der Simmel giebt fich bie 
Mühe uns die Sinnen anzuſchaffen, „nun ſo wollen wir 
und deren auch nicht ſchämen.“) Co ſtürzt fich 
Franz ſchließlich in den Strudel und feiert Orgien 
wie fie etwa Godwi ſich ausdenkt, dem in einem 
Schloß der Gedanke fommt, „mit einem Schod nadter 
Mädchen, vol Freude, Witz, Tanz- und Sing - Talent 
drinnen Haſchen zu fpielen.“. Der Gedanke ift ganz 
heinfiſch. Heinſe hatte beſonders nachdrücklich ein enges 
Wechſelverhalinis zwiſchen allem Kunftſchaffen und 
der Sinnlichkeit behauptet; die letzie iſt michtigſte 
Vorausſetzung für das erſte. Dieſe Anſchauung von der 
klünſtleriſchen Bedeutung der ſtarken Sinnlichkeit wird von 
Tieck vollftändig übernommen. Floreſtan rät dem züch⸗ 
tigen Franz, wenn er die Sinne gering achte, die Kunſt 
lieber. fahren zu laſſen. Der höchſte Triumph der Kunſt iſt 
ihm die Nadtheit.?2) Undinvollem Zuſammenhang mit Heinſe 


— 


1) Tied, Schriften 16, 206. 
) Franz Sterkbalds Wanderungen ©. 300. 





und Tieck ftellt Brentano die „Freie Liebe“ als die „Mutter 
aller Kunft” hin. Molly nimmt eigentümliche Beziehungen 
zwiſchen Gefchlechtäliebe und Kunſt an.” So wie bie 
Materie aus ihrem allgemeinen Dajeyn in ber Geſchlechts⸗ 
liebe in die Vereinzelung und Aehnlichkeit des Liebenden 
tritt, fo ſpricht auch die freie Liebe den Geiſt, oder. bie 
Gottheit in ſchönen Kunftwerten aus“ .. Daß „das 
einzige Talent des Bildens in der Geſchlechtsliebe liegt“ 
betont fie fpäter noch einmal. Selbſt in denjenigen Teilen 
des Sternbald, wo Franz ſich zur Freiheit des Genießen 
noch nicht Durchgerungen hat, ericheint doch jene herzliche 
Verachtung der nüchtern geregelten Formen des bürger- 
lichen Daſeins, die im Godwi verftärft und bewußter 
auftritt. Und im Zufammenhang niit ihr fteht beidemal 
die Forderung zweckloſer Lebensführung. Dem Erdenleben 
einen Zwed im Sinne bürgerlicher Thätigfeit einzuräumen 
weigert ſich Godwi, und ärgerli ruft er Römer zu: 
„Zweck iſt doch ein Donnerwort in deinem Munde!“ 
Aus der gleichen Anfchauung meint Floreſtan, man könne 
feinen Zwed auf Erden deshalb nicht verfehlen, „weil der 
vernünftige Menſch fi) ſchon jo einrichtet, daß er gar 
feinen Zwed hat.” So berührt fi) Brentano mit Tied, 
und bei feiner Vorliebe für den Dichter, dem er im 
Godwi noch in den legten Worten des fterbenden Schrift. 
ſtellers Maria eine Huldigung darbringt, ift das be- 
greiflich. Aber Brentano verficht feine Tendenzen mit 


ungleich ftärkerem Eifer. Was bei Tieck gelegentlid) neben- 


herläuft, ift ihm durchaus Hauptſache. Der Frankfurter 


tritt ungeftüm und herausfordernd auf,. wo fic) der Nord» 


deutſche nur eine Feine Abſchweifuug geftattet. 
In intenfiverer Art aber und auf begrenzterem Raum 
verfündet die Lucinde verwandte Tendenzen, fie, die, mit 
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beiden tieckſchen Romanen und dem Ardinghello ver— 
fnüpft, dem Godwi zeitlich näher ſteht als dieſe. „Mich 
entzückt zugleich die edle Lucind'“ läßt Tief in einer 
witzigen Satire den parodierten Brentano rufen, der ſich 
die Antwort gefallen laſſen muß: „Sie ſcheinen ſie nicht 
verſtanden zu haben.“ Der Lucindendichter wird im 
Guſtav Waſa von Brentano geprieſen, und im Philiſter 
iſt es ſicher ein ſpäter Zuſatz, der mil mmappetitlichem 
Gleichnis ſpottet: bei der Abfafſung des ſchlegelſchen 
Buchs habe „ein philoſophiſcher krankhafter Schweiß an 
den Genitalien“ mitgewirkt. In der Lucinde zeigen die Er⸗ 
örterungen über geſchlechtliche Freiheit zum erſten Mal 
diefelbe paradore Prägung, die nachher im Godwi er- 
fcheint. Brentanos Gräfin erklärt diejenigen für Teufch, 
weldye der Sinnlichkeit nachgeben; für unkeuſch, die fie 
in Feſſeln ſchlagen: der ſchlegelſche Julius fcheidet die 
Frauen in „zwei große Klaſſen“, deren Bugehörige er 
prüft, „ob fie die Sinne achten und ehren... . oder ob 
fie diefe wahre innere Unſchuld — haben.“i) 
So nennt Friedrich Schlegel anderwärts die Ver— 
ächterinnen der Geſchlechtsliebe verfünflelt und verkehrt, 
und feine Fragmente gegen die Prüderie gehören in 
dasſelbe Kapitel. Der ganzen Sphäre nad) muß bie 
Lucinde, welche die Törperliche Liebe zum Mittelpunkt 
bat, dem Godwi nahe verwandt fein. In ihr fehrt bie 
ind NReligiöfe fchinnmernde Verehrung des Gefchlecdht3- 
trieb wieder, die aud) bei Tied feftgeftelt wurde. Im 
Godwi wird die Sinnlichkeit als unumgänglihe Be- 
dingung für die Religiofität hingeftelt; die wahre An⸗ 
dacht ift, wenn man nicht mehr ald Menſch, fondern als 


1, Lucinde ©. 3. X. 
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Mann oder Weib betet. So ſieht der Lucindendichter 
in dem verliebten Spiel eines finnlihen Menſchenpaars 
„ebenfoviel Ausgelaſſenheit al3 Religion“!), und Julius 
erflärt die Geſchlechtsliebe als die „älteſte, Tindlichfte, 
einfachfte Religion“, zu der er zurücgekehrt ift.2) Diefer 
Julius hat in der Lebensphilofophie unleugbar Ber- 
wandtes mit Godwi. Die üblide - Zwedlofigfeit der 
Lebensführung, bie im Godwi und Sternbald hervor- 
trat, bildet einen Punkt feines Programms. „Ohne Ge- 
ſchäft und ohne Zwed trieb er ſich umher unter den 
Dingen und unter den Menſchen;“ und Hercules, glaubt 
er, ift in den Olymp gefommen, weil ihm bei allen 
Arbeiten als Hauptziel ein edler Müßiggang vorgejchwebt 
hat.) Er will wie Godwi, in Sehnfucht nach einem 
Leben aus dem Vollen, „gleid) einem wilden Jäger den 
jähen Abhang raſch und muthig durchs Leben Kinunter- 
ftürmen.” Auch er verabjcheut . „die entferntefte Er- 
innerung an bürgerliche Berhältnifje wie jeder Art von 
Zwang.“) Und die Worte des Julius „Weg mit dem 
dummen Halstuch — was foll das dumme Halstuch!”, 


die er zum Beginn verliebten Schwelgens ruft, eignet 


fih einer der brentanofchen Genußjüchtigen an, indem 
er. fie für das Zwedmäßigite, wo nicht dad Mäßigfte, 
was er je gelefen, erklärt. Mit Entrüftung weift eine 
- frühe Kritiks) auf diefes Bekenninis, als fie Brentano 
vorwirft, er ftaune „logat die groben Ungegogenbeiten, 


1) Lucinde ©. 5. 

2). Qucinde ©. 24. 

3) Zucinde 89. 30. . | 

4) Qucinde 40. 41. | 

s) „Gk.“ in der Neuen allg. —* — Bibliothet, Berlin und 
Stettin bey Friedridh Nicolai, 1802, des 2 ae 1. Stüd 
©. 107 fi. | 


wodurd) fid) der jüngere. Schlegel in der —— ent⸗ 
würdigt als Meiſterzüge an“. 

Was aber im Ardinghello, im Lovell, im Stern⸗ 
bald und in der Lucinde in Verbindung mit einer 
Handlung mehr gelegentlich zum Ausdruck kommt, das 
wird im Athenäum losgelöſt von irgendwelchen Begeben- 
heiten als jelbftändige Theorie vorgetragen. Das Athe- 
näum muß unumgänglid auf Brentano wirken: es ift 
die Quinteſſenz der Schule, ihr greifbarer Mittelpunkt, 
das Partei⸗Archiv. Was dort niedergelegt ift, fonnte 
Brentano in perſönlichem Verkehr discutieren hören; 
und er hat von einem der Fragmentiften gelernt — e3 
ift Friedrich Echlegel — der „alle fittliche Erziehung 
für ganz töricht und ganz unerlaubt“ erflärt.!) Man 
glaubt Brentanos individualiſtiſche Gräfin zu hören — die 
fid) weigert die unkeuſch veranlagte Violette zur Keuſch⸗ 
heit zu erziehen — wenn derfelbe Fragmentiſt ſchreibt: „EI 
kömmt nichts dabey heraus, bei diefen vorwigigen Er- 
perimenten, als das man den Menfchen verfünftelt und 
fich an feinem Heiligften vergreift, an feiner Individuali- 
tat”; oder: „Nach der Sittlichfeit zu ftreben ift wohl 
der fchlechtefte Zeitvertreib — — Könnt ihr euch eine 
Seele, einen Geift angewöhnen?"2) Wie zur Bekräf- 
tigung folcher fehlegelichen Sätze feinen bei Brentano 
Geftalten wie Bioleite zu dienen oder Molly, von welcher 
der Dichter ſchon vorher fagt, was ſpäter erſt die Gräfin 
al8 bedeutfam und neu vorträgt: „Sie war al? ein 
finmliches Weib erichaffen worden und war fo unſchuldig 
geblieben wie 1er Gott —— a das heißt finn- 


1) Athenäum II, 7. 
2) Athenäum III, 1, 18. 
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id...” Wie Brentano vol Feindfchafl gegen die 
Ehe ein ftaatlid) nicht gebundenes Zufammenleben von 
Mann und Weib erfehnt, erflärt ein Athenaumsfrag- 
mentift die meiften Ehen nur für „proviforifche Verfuche, 
enifernte Annäherungen zu einer wirklichen Che”, er 
weiß nicht, was fich gegen eine Ehe & quatre „Gründ- 
liche3” einmwenden ließe, und aud) er greift den Staat an: 
er hindere die „Möglichleit der Ehe felbft“, indem er 
die fchiefen Eheverhältniſſe gewaltiam zujammenhalte.!) 
Sm Godwi wie im NAihenäum finden über den Zweck 
und die Mittel des Lebens verwandte Erörterungen ftatt. 
Wieder Spricht jene freie, philojophiich-fünftlerische An- 
ſchauung mit, die die Welt äfthetiich betrachtet und über. 
praftifche Ziele läͤcheli. Das Alltagsleben befteht nach 


den Athenäumsfragmenien aus „lauter erhaltenden,. 


immer wiederkehrenden Berridhtungen”, in einem „Zirkel 
von Gewohnheiten”, der nicht? andres ift als „Mittel 
zu einem Hauptmittel, unferm irdifchen Dafein über: 
haupt”. Die Bhilifter aber leben nur ein folches All⸗ 
tag3leben, „das Hauptmittel jcheint ihr einziger Zweck 
zu fein“) Ganz analog meint Brentano, die Alliag3- 
menfchen ftehen mit ihrem Syſtem des Lebens „im 
Birfel, und zwar in dent kleinſten“, denn fie arbeiten um 


Geld, durch Geld erwerben fie Nahrung, durd) Nahrung 


Kraft zur Arbeit: „— hier ift Arbeit Mittel und Zweck“. 
Alfo: bei dem Fragmentiften der Hauptzweck der Bhilifter 
das Dafein, bei Brentano das Arbeiten ums Daſein; 
der Unterjchied ift nicht groß. Und wie Novalis — von ihm 
ftanımen diefe Fragmente — die Alltaggmenfchen tadelt: 


1) Athenäum ], 2, 11. 
2) Athenäum I, 94. 
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„Das Haupmittel ſcheint ihr einziger Zweck zu ſein“, 
ſo ruft Brentano höhniſch: „Kommt Ihr weiter mit all' 
Eurem Ringen nach dem Mittel, Geld, da Ihr nicht 
den Zweck, Genuß, habt?“ Es iſt der gleiche Einwurf, 
der im Wilhelm Meiſter vom künſtleriſchen Menſchen 
gegen die praftiichen erhoben wird, wenn Wilhelm zu 
Werner jagt: „gewöhnlich vergekt ihr aber auch über 
eurem Aodiren und Bilanciren das eigentliche Bar 
des Lebens“. 

Das Alhenaum wirkt auf Brentano auch in kunſt⸗ 
philoſophiſchen Auseinanderſetzungen anregend. Kunſtge⸗ 
ſpräche im Roman gelten ſeit dem Wilhelm Meiſter 
faſt als geboten. Bei Goethe iſt der Held Schauſpieler: 
man ſpricht von dramatiſchen Dingen. Im Sternbald, 
der Sphäre der Maler: von der Malerei. Im Godwi, 
wo der Dichter Maria und der Ueberſetzer Haber auf- 
treten: von Ueberfegungen und der Poeſie. Für die 
Romantik liegt es nahe, ſich auch theoretifch mit der 
Ueberfegungsfrage zu befaflen, und das Athenäum er- 
örtert fie mehrfach. Friedrich Schlegel, dem Ueber— 
tragungen aus dem Griechiſchen zumeiſt am Herzen 
liegen, unterſucht die Bedingungen dafür. Er ſtellt über⸗ 
triebene Anforderungen an den Ueberſetzer: er ſoll bei 
der Verpflanzung aus dem Antiken ins Moderne das 
Moderne jo beherrſchen, daß er „allenfalls alles Mo- 
derne machen könnte“, zugleich) das Antike jo, daß er 
aud) auf diefem Gebiet fchöpferiich fein könnte.) &3 
handelt ſich bei Schlegel weniger um die Betrachtung 
prafiifcher Möglichkeiten als um geiftreiche Konſtrut⸗ 
tionen eines Ideals. Aehnlich bei Novalis. Er ſcheidet 


1) Yıhenäum 1, 2, Nr. 893 u. 402 der Minorſchen Zählung. 
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damals — im Athenäum wieder — zwiſchen einfacher 
gelehrter Uebertragung und idealer Umſchreibung: zwiſchen 
„grammatiſcher“ und „mythiſcher“ Ueberſetzung; als drittes 
kommen die frei verändernden Ueberſetzungen dazu, bei 
denen der Ueberſetzer der „Dichter des Dichters“ ſein 
muß und zu dem überſetzten Kunſtwerk in einem ähn- 
lichen Verhältnis fteht wie der Genius der Menfchheit 
zu jedem einzelnen Deenfchen!) ... Die: Erörterung 
der Berdeutjchungsfrage — aud) Wilhelm Schlegel, am 


"Schluß einer Arioftübertragung im Athenaum, ftreift fie?) 


— ift alfo innerhalb der Schule gebräuchlich; fo nimmt fie 
auch Brentano vor. Er ftellt ebenfalls an den Ueberſetzer 
die denkbar höchiten Anforderungen; und die paradore 
Novalisſche Auffaffung des Weberfegungsbegriffd: daß 
nicht nur; Bücher, jondern ſchlechtweg „alles“ überjeß- 
bar fei, kehrt bei ihm wieder: die ganze Romantik ift 
ihm eine Weberfegung. Wenn bei Novalis die Gelehr- 
famfeit genügt für eine Uebertragung, die nichtmythiſch 
ift, genügt bei Brentano die „Wiffenjchafl“, um ein 
nichtromantifches Werk zu überfegen. Er legt alfo- den 
Schwerpunkt der Frage in die Zugehörigkeit zur roman- 
tifhen Gattung; das hängt mit feiner Auffaffung des 
Romantijchen zufammen. Er fliht ein „allgemeines 
Geſpräch über das Romantifche” in den Godwi ein und 
zeigt fic) auch hier vom Athenäum beeinflußt. Nad) 
dem Urteil der Fragmente Tann die romantische Poeſie 
„zwiſchen dem Dargeftellten und dem Darftellenden ... 
auf den Flügeln der poetifchen. Reflerion in der Mitte 
ſchweben“.s) Für Brentano ift fie der „Mittler“ zwifchen 
1) Novalis, Schriften, 1837. II, al. 


2, Athenäum II, 2, 277 fi. 
3 Athenäum I, 2, 56. 


dem Gejehenen und dem ‚Sehenden; ein Perſpektiv, das 
dem Auge einen ‚entfernten Gegenftand nähert, ihm aber 
zugleich etwa8: von feinem eigenen — mitgiebt. Ale 
enge Uebereinftimmung. un 
Wo im Godwi die Kunſtgeſprãche auf das Gebiet 

der Malerei und Plaſtik übergreifen, werden häufig 
eingehende Schilderungen von Gemälden und Skulpturen 
gegeben: auch das ift auf die Anregung des Athenäums 
zurüdguführen. In letzter Linie - wenigftens. Solche 
langwierig⸗genauen Beichreibungen von Bildwerken find 
ichon bei Heinfe beliebt. Er hatte von Raffaels „Theo- 
logie”, von der „Schule von Athen”, vom „Parnaß“ 
und einer Reihe nichtraffaelfcher Bilder im’ Ardinghello!) 
peinlich eingehende Schilderungen entworfen; hier war 
freilich die einfache Inhaltsangabe, noch häufig durd) 
funfthiftorifche Bemerkungen beſchwert. Tieck aber, im 
Sternbald, hatte in die Handlung ausführliche Schilde- 
rungen von Gemälden eingeflodhten, bei denen ohne 
Theoretifieren einzig auf bie epifche Reproduftion bes 
malerifch Dargeftellten Gewicht gelegt war. Das Athe- 
naum, das fich diefe letzte Methode aneignet, tritt für 
die bisher nur gelegentlich geübte Beſchreibung von 
Bildwerken grundfäglih ein, indem es ausdrücklich 
über die „Kunſt, Gemälde mit Worten zu malen“, 
theoretiihe Anweifungen giebt. Und es bleibt 
nicht bei. der Theorie: in Wilhelm Schlegel’ Geſpräch 
„Die Gemälde” wird eine ganze Reihe von Kunftiwerfen 
bis in die feinften Einzelzüge "geichildert.2) Das alles 
giebt für Brentano den BE: aa —— eine — 





1) geinſe, Sqhriften, nl, 1. = 59, 18 — 186. — En 
3) Yihenäum Il, 1, 89 fi. 
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von Bildern „mit Worten zu malen.” Aus der Ge- 


mäldeſammlung, welche Maria und Godwi befichtigen, 


wird Anrionciata mit dem Pfauen fo genau gejchildert 
wie Maria. mit der. Taube, wie Walpurgis mit den 


- Blumen, wie da8 Denkmal Violettens mit feinen alle- 


‘ 


gorifchen Reliefs. Aber. während bei Wilhelm Schlegel 
eine faft fühle Klarheit waltet, ift Brentanog Darftellung 
jubjeftiwer: mehr eine. Paraphrafe als eine InhaltSwieder- 
gabe; zugleich eine Darftelung des Eindruds neben der 
Darftellung des Kunſtwerks Auf der Höhe zeigt fid) 
feine Fähigkeit des ‚Charafterifierend in der "objektiv 
gehaltenen Schilderung eines bewegten Nachtſtücks auf 
dem Kirchhof: ſchwarze Mäntel, eine Fackel aus einem 
Stamm herausragend, Leichenmänner; in dieſem reis ein 
ohnmädhtiger Blonder, der grüne Schein eines Baumes, 
der von unten erhellt ift;. in den Zweigen eine dunkle 
Geſtalt: ſeltſame Beleuchtungseffefte, finnlid) gemalt. Wie 
Wilhelm Schlegel im Athenäum und anderwärts,t) jucht 
Brentano die Beichreibung einzelner Bildwerfe auch in 
dihteriiche Formen zu bannen, in Sonette, in Canzonen. 
Er geht darin wieder über Schlegel hinaus, daß er zu— 
weilen, wie in dem verſchwimmenden Gedicht „Der Abend“, 


nur die Stimmung, die über dem Bilde ſchwebt, in einer 


ganz allgemein gehaltenen, analog gejtimmten Phantafie 
wiedergiebt, in welcher die unmittelbaren Beziehungen auf 
das Bild verihwinden. Diefe Art des Charatterifiereng ift 
noch näher zu Tennzeichnen. Daß die Mode der poeti⸗ 
ſchen Bilderbeichreibung Anklang findet, zeigt unter vielen 
anderen Sophie Mereau, die „auf einige Gemälde der 

1) Athenäum I, 1,137 ff. — Dann „Gedichte von A. W. Schlegel.” 


Tübingen 1800. „Geiftliche Gemählde*: S.159-169. „Gemählde“: 
©. 182—184. 2 | | Ä 
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Dresdner Gallerie” einen Strauß von Gedichten verfaßt hat.!) 
An der Ideenſphäre des Godwi beweiſt nad) allem 
Brentano weit mehr, daß er empfänglich, als dab er” 
ſchöpferiſch iſt. Die Gedanken, die er ausfpricht, find 
— mie e3 meift der Sal — nicht von ihm zum erften 
Male gedacht. Sie find aber auch nicht — wie es zu: 
weilen der Fall: bei immerhin bedeutenden Neuerungen — 
Keime aus einer fernliegenden Zeit, Hug aufgegriffen, 
herübergenommen, agitatoriih in den Vordergrund ge 
rüdt. Brentano übernimmt einfach Ideen feiner Zeit, 
und was er aus ihnen macht, unterfcheidet fih von den 
Borbildern nicht dem Weſen, höchiten® dem Grabe nad). 
Dennoch erfcheinen fie beinahe original; die Urfache liegt “ 
in der Art, wie er fie vorträgt. Brentano ift unter den 
Romantikern von damals das ftärffte Temperament; ımb 
wo Tieck's markierte Leidenschaft Falt läßt, wo die Klü— 
geleien de3 Athenäums. mühjeliges Nachfinnen erfordern, 
übt feine Subjeftivität unmittelbare, hinreißende Wirkungen. 
Seine Rede hat Schwingen, ſelbſt wo er Gejuchtheiten vor- 
trägt. Das Theoretifhe ift unmerklid und natürlich mit 
der Handlung verknüpft; in Briefen und Gelprächen fließt 
es wie jelbftverftändlid) ein. Im zweiten Bande finden 
zwar funjtloje, direkte Ankündigungen ftatt wie: „Unfere 
Aeußerungen über das Lied Flamettens führten uns zu 
einem allgemeinen Gejpräd über das Romantiſche, und 
ich fagte: .....” Oder: „Ich lehnte mid) daher an einen 
Baum und hielt folgende Rede an Herrn Haber.” Aber 
aud hier entfteht nicht: der Eindrud des Schulmäßigen: 
man ſpürt, daß der. Dichter teilweis humoriftiiche Zwecke 
mit dieſer Kunftlofigfeit verfolgt, und wenn bie fcheinbar 
pedantiſche Ankündigung einen Augenblick RE au 
1) Bunte Reihe kleiner Schriften. 1805. 
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man ſie im nächſten über dem bewegten Hin und Her 
dieſer Erörterungen mit den meiſt witzigen Zuthaten ver- 

— geflen. Die Sprache Brentanos iſt unſtet, nachläſſig, will⸗ 
kürlich: wie er ſelbſt willkürlich, nachläſſig, unſtet iſt. 
Gegen eine knappe, feſte Form iſt er gleichgiltig, ſeine 
Rede iſt oft zerfahren, die Sätze wie in fliegender Eile 
aufs Papier geworfen, Freiheiten in Grammatik und Or⸗ 
thographie find haufig, und der Recenſent zu Berlin ſtreicht 
ihm mehrere als „grobe Fehler“ au. Uber die Sprade 
ſtrömt ihm zu jeder Reflexion und zu. jeder Schilderung 
in üppiger Fülle zu, fie hat eine wunderbare Macht, greif- 
bar und farbenpräcdhtig zu geftalten, fte iſt phantaſtiſch und 
antithetiſch zugleich, und ohne Pathos leidenſchaftlich. Nicht 
die forrefte Heiterkeit der Tieck'ſchen Nede, nicht: die dDäm- 
merige Sanftmut der Hardenberg'ſchen, nicht Friedrich 
Schlegels verfappte Bedanterie kann fid) mit der ſinnlichen 
Kraft Diefer ungeftümen, vollblütigen Sprache mefjen. „Alles 
wird mir unter den Händen lebendig;" jagt im Roman 
Maria, da er fi in der Weinlaume fchildert, „was mein 
Reben Schmerzliches und Freudiges, Banges und Reli- 
giöfes umfaßt, reiht fi) an meine Worte und zieht in 
einem wilden, bacchantiſchen Zuge von meinen ——— 
So klingt Brentanos eigene Rdde. 

Und fie wirft im Godwi fo ſiark, weil aus dieſen 
<Theorieen eine Weberzeugung ſpricht. Die äußeren Ur: 
Iprünge diefer Tendenzen find. gezeigt worden, aber Bren- 
tano hat fie. nicht nur Außerlid) fi) angeeignet. - Seine 
Borbilder fprechen Dinge aus, die er im eignen Innern 

ſchlummern fühlt. Unmöglich, anzunehmen, daß bie An- 
Ihauungen Ausflüffe der dargeftellten Charaftere- find: die 
Gräfin vertritt diejelbe Theorie, wie lange vor ihr der 
Shriftfteller Maria, wie vor Maria Godwi, wie vor 
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Godwi Molly von Hodefield; und jelbit Römer, ein nüd)- 
tern erwägenber Realift im Anfang, beginnt plöglicy Genuß 
und Freiheit zu predigen wie bie: vier andern. Chamiſſo 
hat aljo Recht, wenn er an Barnhagen fchreibt, nachdem 


er den Godwi geleſen: „Ich glaube ſchon gefehen zu haben, 


daß Brentano felbft: die Briefe für alle feine Figuren ge- 
Ichrieben hat . .)“ Später hat Brentano einmal erklärt, 
in allen feinen Schriften Habe er nur die „heiligere Ge— 
ſchichte ſeines Innern“ niedergelegt 2); in der Vorrede felbft 
erklärt er, der Roman fei mehr vom Berfaffer als von 
ſich durchdrungen: und das leidenfchaftliche Eintreten für 
ungehemmte Entwidlung individueller Anlagen ift bei nie⸗ 
mandem begreiflidher als bei Brentauo.. Er ift, da er den 
Dichter in ſich fühlt, fange und wider Willen im verhaßten 
Comptoir feftgehalten worden. Ihn hat der Vater zwingen 
wollen, die Sudividualität zu unterdrüden, und aud) er 
hat an ſich erfahren, daß „nichts dabey herausfommt, bei 
diefen vorwißigen Experimenten.” Jetzt fehüttelt er fich, 
froh, den Seelenzwang und die enge Zucht hinter fich zu 
haben, und weil er fie jo lange ſchmerzlich entbehrte, er- 
Scheint ihm num die Freiheit leicht al3 das Höchſte. Co 


[0 \ 


— in einer Stimmung halb voll Raufch, halb voll Trog — | 


(chreibt er den Godwi. Und nicht nur aus feinen Schirffalen: 
auch aus feinem Temperanient erklärt ſich das ftürmifche 
Auflehnen in dem Roman. Wie der Bruder Chriftian, 
der fich in der Jugend ſo unbändig zeigt 8); wie die Fleine 
Beitina, die damals feine Macht über ſich anerfennen will 
als das Leben jelbft und „Sch! Ach! Sch!“ jauchat®) : fo 
it auch Klemens vom ungebärdigen Blute der Brentanos. 
| 1) Chamiſſo, — (Berlin: 1864) V, 145 f. | 

2) Gel. Schr. 8. 


3) Weber Ebtiftian Brentano: au Aid Biogr. 
*) Vgl. Frühlingsfranz ©. 82. e * 
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Daß er „ſorglos, leichtſinnig, ja vernichtend über ſich und 
alles hinausgeht, was ihm in den Weg kommt“, ſchreibt 
die Günderode an Bettina; und ein jenenſer Bekannter, 
Heinrich Schmidt, y der von Brentand's „übermüthigem 
Hinwegſetzen über altgültige Formen“ berichtet, beftätigt 
ihre Ausfage — neben den vielen Andern, Die davon zu 
erzählen willen. In der jenenſer Zeit iſt Brentanos Sitt‘ 
lichkeit ‘recht unbefangen. Noch zwei Jahre bevor er die 
Tendenzen des Godwi zu enhvideln beginnt, klagt er alt⸗ 
klug in einem Brief über die freien Sitten der Langen⸗ 
falzerinnen.?) Jetzt lebt er in einem Kreiſe, deſſen Mit⸗ 
glieder die Neigung zu freier Vebensführung nachdrücklich 
bekundet haben. Karoline hat, von ihrem erſten Mann 
durch den Tod getrennt, ſich nach mancherlei bewegten 
Fahrten dem älteren Schlegel verbunden, um ihn dann 
mit Schelling zu vertauſchen. Dorotheu iſt von der Seite 
eines berliner Geſchaͤftsmanns mit Friedrich Schlegel nach 
Jena gegangen und lebt mit ihm als ſeine Freundin. 
Brentano verkehrt damals in beiden Haushalten, er wohnt 
im Haufe Dorotheas und ſpricht in Ausdrücken hoher Ver⸗ 
ehrung von ihr; er ſelbſt wirbt um die Liebe einer ver⸗ 
heirateten Frau, der ſchönen Sophie Mereau, die ſpãter 
erſt die läſtige Che mit dem Profeſſor abſtreift und 
jetzt als freie Heidin durch‘ die Welt zieht. „Streit 
für die Liebe“, jagt der Freund Winkelmanir damals 
von Brentano, fei ſein „Beruf“ geweſen. Und den 
Weg von.:der ſchwärmeriſchen Trauer um die-Mirtter 
zu freier. Sitte hat Brentans ſelbſt in feinem Empfinden: 
zurückgelegt, wie Godwi den Weg zu Violettens Denk⸗ 
mol vom Denkmal der Mutter. Auch in: ——— 


i) Erinnerungen eines weimar. Veteranen S. 209 
2) Geſ. Schr. 8, 102. 
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ber Lebensphilofophie im Godwi laffen fi) brentanöfche. 


Privatanfichten erfennen. In einem Geſpräch zwiſchen 
Haber und Maria wird die Liebe über die Freundfchaft 
geitellt und. Die Minderwertigkeit der Freundſchaft mit 
ihrem felbftfüchtigen Urjprung begründet: Freundſchaft if “ 
nur ein „ſtill ſchweigendes Bündniß durch gleiches Be⸗ 
dürfniß“. In den Briefen, die Brentano in jener Zeit 
an bie Schwägerin Toni, richtet, .wögt er gleichfalls 
Sreundfchaft und Kiebe ab, erteilt wieder der Liebe den 
Borrang, und wieder aus demſelben Grunde. „Die Liebe“, 
fagt er da, „fuchet fi in Einem und die Freundſchaft 
fucht Einen für fi.” So deckt ſich auch die feltfame 
Stellung des Romans zur Philoſophie mit dem ſeltſamen 
Verhalten, das Brentano im Leben gegen fie beobachtet. 
Bald im Anfang des zweiten Bandes fällt Maria über 
die „Schattenbeinichten“ her: jo nennt er die neuen ” 
Philoſophen. Er ſpottet, daß. fie bie Sonne ihr eigene 
Produft nennen und ihren Schatten als ihr Ich anfehn, 
das ihnen durch Anſchauung zum Objekt geworden, fie 
ſtehen „ſehr ernſthaft ſtill, ſchütteln in tiefen Gedanken 
den Kopf, ſchneiden Gefichter, und betrachten das im 
Schatten,. und nennen es zum Gelbftbewußtfeyn 


fommen.” Das. ift eine offenbare Verhöhnung der in 


Schelling gipfelnden Naturphilofophie jener. Zeit: nad) 
ihr ift die Natur ein. Probuft des Geiſtes; fie ift ein 
Doppelbild des Geiſtes — daher der „Schatten“ bei 
Brentano —, und. der Geift gelangt durch deſſen Ber- 
mittlumg zum Selbftbewußtſein. Brentano macht die 
Schattenbeinichten auch in einer Parabel lächerlich, in.der er 


fie als Kreuzfahrer darſtellt. Aber bei aller Polemik 


gegen die Philofophen liebäugelt er mit der Philofophie. 


q 
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Er giebt feiner eigenen Sprache gefliffentlih einen jtarf 
abftraften Auftrid, und wenn. er über eine Kreuzfahrer⸗ 
gruppe mit der Loſung „Lebendgenuß, Zurüdreißung der 
Natur in ſich, Verindividualifierumg” ſpottet, jo find doch 
diefe Sdeale zum. Teil feine eigenen im Godwi. In 
Brentanog Leben da3 gleiche widerſpruchsvolle Verhaltnis 
gegen die Philojophie. Er urteilt mit derjelben Gering- 
fehägung wie im Godwi über fie; er meint; daß fie „da 
anfangen dürfte, wo das Leben Abjchied genommen“ ,t) 
er (paßt — mit einem Geitenhieb gegen Schelling — 
über gewiſſe Kunftenthufiaften, welche die Welt untergehn 
laffen würden, da fie fie „nad verjchiedenen Natur: 
philofophien wieder konſtruieren“ könnten; er geiteht fogar, 
dag ihm „alle Thore phifofophifcher Abftraktion gänzlich 
verfchloffen geblieben“ feien.?) Und doch wirft er fid) der 
Philoſophie eine Zeit lang - völlig in die Arme — ein 
Punkt, der bei den Biographen zu kurz gefommen: ift- 
Friedrich Schlegel nennt ihn im Sommer 1804 den „philo- 
ſophiſchen“ Breutano und berichtet, er wolle nach Köln 
fonımen und „auch hier fein A=A predigen.“ Echlegel freut 
ih, daß es nod) einige Städte in Deutjchland giebt 
die unter diefer „philofophifchen Grippe“ nicht zu leiden 
gehabt.?). Brentano fcheint alſo ein eifriger Verfechter 
der Fichteſchen Wif’enfchaftslehre und des Schellingichen 
Identitätsſyſtems geweſen zu ch — en a. 
die er Be Ä — | 


1) Geſ. She. 8, 46. | 
> Ph. ©. Runge, Schriften ir, 399. 
>) Reichlin⸗Meldegg, H. E. G. Paulus und feine geit Etuttg 
1853. IL, 319. — An Paulus ſchreidt Schlegel (11,.31_ ), Die er 
fophie bedürfe jegt dialektiſcher Tolente, „je mehr fie, foweit ih aus 
der Ferne. (Köln) beurteilen fann, in: den: Brentano] hen Geſchmack 
und Aberwitz zur verfinken droht.“ 


Ein guter. Teil. des widerjpruchgreichen brentanojchen 
Weſens tritt in den gedanflichen Elementen des Godwi 
zu Tage. Und in vollem Licht erfcheint die Zwieſpältig— 
feit feiner Natur, wenn. man gegen die wilden und 
heißen Aeußerungen feiner Jugend die fpätere Lebens— 
richtung des Mannes hält: gegen den verwegenen heid- 
niſchen Individualismus die jänftliche chriſtkatholiſche 
Demut; gegen die Neigung zu :philofophifchen Subtili— 
täten die Kindlichkeit einfaltsvollen Wunderglaubens; 
gegen die gejchlechtliche Verzückung die relgiöfe Verzückung. 
Ein wejentliher Zug im Bildniß Clemens Brentanos 
würde fehlen, wenn die Anfchauungen feiner Srüngeit 
nicht in vollem Umfange feftgeftellt würden. - 

Was er als Künftler im Godwi gefchaffen, ſteht 
auf einem anderen . und u gejondert betrachtet 
werden. 


Cheſen. 


ae 
Auf die Entwicklung der romantifchen Jronie ift 
Jean Paul von ie Einfluß gemefen. 


F Ali. » bee ia 
er ————— — „Der — — 
ins paradeis“ iſt die lebensvollere Geſtaltung einer: 


Dorlage aus Paulis Schimpf und Ernfti‘ Der Mann- 
gab eim; das, Pferd“, Oeſterley 466. 
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Die: — des Goethefchen Ciedes — den 


Mond“ iſt in die Naͤhe des 19. Januars 1778 zu ſetzen. 
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Rob. Schumann fteht in feinen Schriften über - 


Mufik unter dem Einfluß Jean Pauls und der jüngeren 
Romantik. 
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Vita. 

Natus sum Alfred 'Kempner - Wratislaviensis patre 
Emanuel, matre Helena e gente Cal& a. d. VIII. Cal. Jan. 
anno huius saeculi duodeseptuagesimo. Decem fere annos 
natus gymnasium Elisabetanum frequentare coepi elementis 
doctrinae antea imbutus. Maturitatis testimonio instructus et 
civibus academicis adscriptus Wratislaviae unum per annum 
audivi v. v. d. d. B. Erdmann, O. Erdmann, Gaspary, 
Koelbing, Weinhold. Cum Berolinum petiisssem, docentes 
audivi v. v. d. d. Bellermann, Dilthey, Ebbinghaus, Hoffory 
Roediger, Scheffer - Boichorst, Ericum Schmidt, Schröder, 
Tobler, Weinhold, Zeller. Anno h. s. nonagesimo primo ab 
universitatis litterariae studis destiti. Hos tres annos et 
Berolini et ruri in Silesia et Marchia egi litteris artıbusque 


privatim deditus. 
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